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Vorbericht.

rAa95 in litterariſcher Produkt aus Weſtpreuſſen ſoC auch noch
Jnſtitut, welches auf den Zweigen des ehemaligen Jeſuiter—
Ordens eingeimpft worden; tritt gewiß mit wenigen Anſpru

chen einer gunſtigen Aufnahme in die Welt. Dieſer kleine

Aufſatz war indeß auch nicht zum Druck beſtimmt. Er

machte blos einen Theil der Redner-Uebungen. aus, mit

denen das, an die Stelle des ehemaligen Jeſuiter-Colle—
giums, getretene Gymnaſium in Alt Schottland die

Geburts-Feyer ſeines großen Beſchutzers begieng. Ein
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Verlangen, das Andenken dieſes Tages bey den Schulern
dieſes Jnſtituts zu erhalten, anderte in der Folge den Vor—

ſatz, keinen weiteren Gebrauch davon zu machen. Man

hegte den Wunſch, die Jugend auf die Vorzuge der Preuſ—

ſiſchen Regierung zeitig aufmerkſam zu machen, ihnen Va—

terlandsliebe beyzubringen, in ihren jungen Herzen den Keim

zur Toleranz und zum Wohlwollen gegen ihre Mitgeſchopfe

zu legen. Auch der geringſte Theil dieſer Abſicht erreicht,

und der Zweck dieſer kleinen Schrift iſt hinlanglich erfullt.
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22 wurde den Werth der Preußiſchen Regierung auch als—
dann verkennen, wenn er ſolchen nur aus der Freude

abmeſſe, mit dem alle Unterthanen der heutigen Wiederkehr, von der

Geburts-Feyer ihres geliebten Konigs, entgegen jauchzen?

Allein unter den feurigen Wunſchen, die bey den Altaren der
Gottheit heute fur das Wohl eines Monarchen aufſteigen, der ihr

Ebenbild auf Erden Vater ſoines Volkes iſt; wer hat gegrunde
tere Urſachen dazu, als wir; die Zoglinge eines Jnſtituts, welches
unter ſeinem Schutz emporkeimt? Zwar noch in ſeiner Wiege, ſind die

Tone unſeres Danks, nur das fruhe Stamlen der Kindheit; aber
gewiß, konnten ſie zu den Ohren unſers großmuthigen Beſchutzers

dringen, Jhm nicht minder angenehm.

A Zau,
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4 Zu einer Zeit, wo der Orden, dem dieſes Haus angehorte, in
ze den mehrſten Jeichen von Europa nicht nur aufgehoben, ſondern deſ—

J

J ſen Einkunfte zu Bedurfniſſen des Staats verwandt wurden, die mit
5—v b. dem Orden nie Gemeinſchaft gehabt hatten; beſtimmt der Monarch,
J

deſſen Geburts-Feſt wir heute begehen, die Einkunfte deſſelben zu
J

einem Zweck, der ſeiner erſten Errichtung noch jezt entſpricht.

Es iſt nicht meine Abſicht einen Orden zu vertheidigen, der oft
ubertrieben gelobt, oft ſelbſt mit beweisloſen Beſchuldigungen uberhauft

worden. Genug, die eifrigſten Widerſacher der ehemaligen Jeſuiten
werden es nicht leugnen, und wenn ſie es wollten, wurde die Ge—

ſchichte ihnen widerſprechen daß in allen Fachern große und geubte

Manner ihre Bildung deren Schulen verdanken. Daß der dem Or
den vorgeworfene Hang zu Jntriquen oft bey dem Staatsmann zu

einer weiſen Politik Wurzel geſchlagen. Daß aus der angeblichen ihm
allein eigenen, auf leere Spitzfindigkeiten gegrundeten Ariſtoteliſchen

Philofophie, Manner ihre Vernunſtlehre gezogen, deren tiefe Men,
ſchenkenntniß das Wohl der Staaten, und ihr eignes befordert. Daß

endlich der. Orden, durch Verbreitung gelehrter Sprachen, das Anden—

ken jener beruhmten Manner auch in ungebildeten Staaten erhalten

hat, deren Aufklarung noch jezt das menſchliche Geſchlecht begluckt.

Um Mißbrauche auszurotten, den Keim guter Eigenſchaften zu
erſticken, iſt nicht das Werk eines Monarchen, der das Geprage des

allgemeinen Schopferz ſo ſichtbar an ſich tragt. Ueberall biethet die
Natur heilſame und giftige Pflanzen ihren. Gaſchopfen dar, und es iſt
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die Sache des Weiſen, des Kenners, die erſten zu genieſſen, die an—

dern aber durch Benehmung ihrer ſthadlichen Eigenſchaften noch nutz-

lich zu machen.

Jmmerhin mag man dem Jeſuiter-Orden alſo zweckwidrige, dem

Staat ſchadliche Maaßregeln, anſchuldigen, er hatte gewiß auch ſeine

gute Seiten. Sie zu verkennen lag nicht in dem Charakter eines
Furſten, der die kleinſte Talente zum beſten ſeines Staats zu benutzen

weis, und oft Verdienſte ans Licht gezogen hat, die nur dem Auge

des Kenners ſichtbar werden.

Schon vor der Beſitznehmung dieſer Provinz, zahlte der Konit
von Prruſſen, in ſeinen weitlauftigen Staaten, eine Menge von Be—
kennern des katholiſchen Glaubens. Nie aber üaren die verſchiedenen

Meynungen einer Religion ein Grund bey dieſem Monarchen, die
Verdienſte des Mannes, des Unterthanen, zuruück zu ſetzen. Sie alle

iu nutzlichen Mitgliedern der Geſellſchaft zu bilden, war ſeine Sbin

falt; und Liebe ſeines Volkes, eine Treue, deren gewiß kein Furſt von

ſeinen Unterthanen in einem hohern Grad genoß, die belohnende Folge

davon.
J

Jn den Kriegen, die der Konig zur Erhaltung ſeiner Rechte,
zum Beſten ſeiner Staaten, zu fuhren genothiget ward, fochten in
bruderlicher Eintracht die Bekenner verſchiedener Religionen fur ihren

gemeinſchaftlichen Beſchutzer, und halfen Jhm den Lorbeer erringen,

der bey der fpateſten Rachwelt noch grunen wird, und der den Richm
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der Helden des Votalters ſo weit zuruck laßt. Auch da wo der

Monarch Sich von ſeinen Siegen erholte, und Sein Volk den See—

gen einer langen Ruhe genoß, vergiftete nie Religionshaß, nie Fana

tismus die Quellen dieſer Gluckſeeligkeit. So zundete Friedrich
der Große die Fackel der Toleranz an, deren wohlthatiger Schim
mer ſich jetzt uber ganz Europa verbreitet.

Der Jeſuiter-Orden hatte in dem, dem Konige von Preuſſen
abgetretenen Theil des Herzogthums Schleſien, anſehnliche Beſitzun—

gen. Der Monarch entriß ihm, bey deſſen Aufhebung, ſolche nicht;
er uberließ die Einkunfte davon vielmehr der Geſellſchaft, und verord—
nete, unter der weiſen Fuhrung ſeiner Miniſter „blos deren zweckmaſ

ſige Verwendung zu einem Jnſtitut, wo mit gleicher Sorgfalt Lehrer

und Schuler gebildet werden.
arli? L

Furſten, die ſonſt Plane zur Aufhebung eines Ordens gemacht,

oder ſolche begunſtiget haben, ſind in der Geſchichte dem Vorwurf
nicht entgangen; daß nicht ſowohl die Laſter oder Schadlichkeit dieſer

Gkſellſchaften, als vielmehr die Liebe zu ihren Reichthumern die Trieb
ſedei uhrer Handlung geweſen. Die Einziehung der. Guter der Tem

pelhetin giebt einen auffallenden Beweis davon, und wenn ſich gleich

deren Mitglleder unter der Qual der Folter zu unerhorten Verbre—

chen bekannten; ſo hat die Zeit doch ihr Andenken geracht, und die
Grauſamkeit der Furften gerugt, die ihnen dieſe Marter ausſtehen

leſſen. Nie wird die Geſchichte aber Friedrich dem Un—
ſterblichen vorwerfen konnen, daß er dir Grundpfeiler irgend

eines



eines Gebaudes eingeſturzt habe, um mit den Bruchſtucken deſſelben

ſich zu bereichern.

Es gehoret eine reife Abwagung aller Grunde dazu, ein einzel—
nes Glied vom Staat, als ganz verderblich abzuſchneiden; wie viel

mehr muß eine ſolche Vorſicht alſo von Geſellſchaften gelten, die ſo
viele Glieder deſſelben unter ſich begreiſen? Misbrauche auszurotten,

durch zweckmaßige Mittel von ihrer Pflicht abweichende einzelne Mit—

glieder und Geſellſchaften, zur nutzichen Anwendung ihrer Krafte zu—

ruck fuhren; dies iſt die große Beſtimmung eines Furſten, der Vater
ſeines Volkes iſt. Ein geſchickter Arzt loßt nie dem Korper ein
Glied ab, ehe er durch alle Mittel verſucht, ihm Leben und Thatig—
keit wieder zu geben.

S

1. uSchon oft haben entgegengeſetzte Grundſatze das Ungluck einzel—

ner Perſonen und ganzer Familien ausgemacht. Wurklich geglaubte,

oder zu glauben ſich angeſtellte Verbrechen, haben zum Vorwand. die
nen muſſen, das zeitliche Gluck und ſelbſt das Leben der Unterthanen
zu zernichten; und dies in Staaten, die auf ihre Aufklarung  ſtolz
ſind. Jmmerwahrende Schande bleibt es fur Diener eines Jurſten,

die zu ſolchen Handlungen die Hand geboten, wahrer Deſpotismus
aeber da, wo ein Machtſpruch die traurige Beſtimmung diefer Schlacht

„Opfer abgegeben hat.

V

Auch hierin zeichnen ſich die Staaten des Koniges aus. Wie
ſehr ein jeder Vurger in ſolchen fur einer Behandlung dieſer Art ge

14 A3 ſichert
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ſichert iſt; dies beweiſen nicht allein die Jahrbucher eines jeden Ge—
richtshofes, ſondern die lautſchallende Stimme eines jeden einzelnen

Unterthanen. Jeder Schuldloſe kann ſicher ſein Lager beſchreiten,
ohne daß er befurchten darf, daß Neid oder Kabale, daß ein verſie—

gelter Befehl ihn den Morgen in einem Kerker erwachen laſſe. Selbſt
der Schuldige iſt ſicher, daß er nicht ohne Ueberfuhrung oder eigenes

Geſtandniß ſeiner Verbrechen gerichtet werde. Dies Geſtandniß wird
nie von ihm erpreßt, und ſelbſt die dringendſte Vermuthungen wer—

den nicht fur zureichend geachtet, die Strenge der Geſetze an ihm zu

vollziehen. Wurkliche Ueberzeugung bewurkt ſtets gelinde Strafen,
und nie wird der Stand des Schuldigen in ſeiner Beſtrafung ernie—

driget. Erforderte der Staat den Erſatz des Lebens von einer Per—

ſon, ſo wurde kein Rang ihn dafur ſchutzen ohnerachtet dies unter
der jetzigen Regierung unerhorte Beyſpiele ſind aber nie wird eine
entehrende Strafe des Verbrechers, Perſonen eines erhabenen Ranges,

fur ihren ehemaligen Mitſtand errothen laſſen. Ein engeres, einge

ſchranktes Gefangniß, entzieht den Schuldigen der Geſellſchaft, der
er Schande machte. Zu bewundern iſt es, daß in einem Jahrhun—
dert, wo die Menſchheit ſo viele ihrer verletzten Rechte wieder er—

laugt hat, Strafen der Art noch uberhaupt ſtatt finden konnen. Der
Scheingrund, daß fortdaurende Entehrung den Eindruck der Strafe
dauerhafter mache, zerſtreut ſich bey dem auf Erfahrung ſo wahr ge—

grundelen Satz: daß die ſchaudervollſten Gegenſtande durch einen tag

lich gewohnten Anblick ihre Kraft verliehren; wie leichter Nebel vor

Sonnenſſchein. Diejenigen Oerter, wo die Gerechtigkeit der Blut
buhne oftere Opfer zu liefern nothig erachtet, ſind grade diejenige, wo

Verbrechen,
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Verbrechen, die die Natur beleidigen, am haufigſten begangen wer—

den. Gewiß iſt der Anblick grauſamer, und oft wiederkehrender Stra—
fen, alſo kein Mittel Uebelthaten zu mildern.

Die Aufbewahrung der Geſangenen ſeibſt, iſt in den Preußi—
ſchen Staaten milde und menſchlich. Beyſpiele davon aus der Nahe

zu entlehnen, vergleiche man nur die durch die Sorgfalt des Praſi—
denten, Freyherrn von Schrotter, angelegte Gefangniſſe der Re—
gierung zu Marienwerder eines der zulezt etablirten Gerichts—
hoſfe mit dem ſchauderhaften Gemalde, welches die Feder: eines

Linguet von der Baſtille entworfen hat. Die hieſigen Gefangenen
erhalten durch eine maßige Arbeit Unterhalt und Geſundheit, ſie wer—

den regelmaßig und gut bekoſtiget, genieſſen abwechſelnd der freyen
Uuft, ihres Arztes in Krankheiten, Reinigung in geſunden Tagen, und

nie ſind ſie der Willkuhr oder Laune ihrer Aufſeher ausgeſetzt. Man
halte. dagegen die gewohnliche Sorgloſigkeit der franzoſiſchen Regie
rung gegen das Schickſal der Gefangenen, die jenes ungeheure Ge—

fangniß einmal verſchlungen hat, die bekannte Harte ihrer Kerkermei—

ſter, die modernde, todtende Luft, der die Gefangenen in feuchten und

unterirdiſchen Zimmern ausgeſetzt ſind, und wer wird nicht ſelbſt

alsdann wenn die von dem Pinſel eines Linguet zu ſtark aufgetra
gene Farben gemildert werden die Gelindigkeit der Preußiſchen
Regierungsform laut preiſen. Selbſt der fur fremdes Elend ſotſt ſo

gefuhlvolle Britte, laßt die Opfer der Gerechtigkeit in Kerkern ſchmach

ten, wo die frechſte Zugelloſigkeit, und der hochſte Grad menſchlichen

Jammers um die Wette ſtreiten.

Man
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Man hat der Preußiſchen CriminalJuſtiz einen zu langſamen
Baug, der Formalitäten zu viele vorgeworfen. Allein wer wird nicht

mit einem Montesquieit ausrufen: kann es da der Formalitaten
genng geben, wo es auf das Leben, die Freyheit, die Ehre eines
Menſchen ankommt? Und wer ſchazt dies alles mehr, wie der große

Monarch, unter deſſen Scepter wir glucklich ſind.

Eine gleiche Sorgfalt fur das Wohl der Unterthanen belebt den
Geiſt der burgerlichen Geſetze, und gute Behandlung der Partheven

aus allben Standen iſt das auszeichnende Geprage der Preußiſchen Ge

richtshofe. Seine Majeſtat verlangen es von Jhren Richtern, daß
ſie dem Bauer gegen Sie Selbſt eine Gerechtigkeit, die Perſonen

eines gleichen Ranges in andern Staaten oft kaum unter ſich erhal—

ten, angedeihen laſſen. Die Richter, ganze Kollegien laſſen ſich zu
den Fahigkeiten der Recht nehmenden Partheyen herab, und ſuchen

fue mit einer Geduld ſelbſt alsdann wenn ſie unrecht haben

zu belehren, die anderwarts beyſpiellos iſt.

4

Die neue, von dem jetzigen Chef der Juſtitz, dem Großkanzler,

Freyherrn von Carmer eingefuhrte Prozeß Ordnung hat das Schick.
ſaln gehabt, welches ſo oft Verordnungen, die die Frucht langer Nacht

wachen ſind, und zum Wohl eines Staats gereichen, ſchon erfahren

haben. Tadler, die weder an dem Standort geſtanden, wo ſie den
ganzen Umfang einer Anordnung uberſehen konnen, noch Talente ge

habt, die zu deren Beurtheilung nothig waren, haben ſie angegriffen;
oder Manner, die wahrſcheinlich ihren Werth verkennen wollen, ha

ben ſie ihrem Tadel unterworfen. Die



Die ganzliche. Umſchaffung der Sachwalter deren Talente je
doch blos auf andere Gegenſtande geleitet wurden, und deren Wohl—

ſtand alſo keinesweges vernichtet iſt konnte in manchem andern
Staat mit großen Unbequemlichkeiten verknupft ſeyn. Allein die in

dividuellen Verhaltniſſe eines Reichs beſtimmen auch allein die Gute

ſeiner Geſetze. Das kriegeriſche und von Bedurfniſſen mancher Art

frehe Sparta, erforderte andere Geſetze, wie das ſchwelgeriſche Athen.

Eine Juſtiz, die im allgemeinen von allen Gattungen von Beſtechun—
gen ſo vorwurfsfrey iſt, wie die Preußiſche, und wo das Anſehn. der

Richter ſo wenig auf einem ſteifen Aeuſſerlichen beruht, ſchichte ſich
vielleicht allein dazu, daß deren Rathe in Perſon in das Detuil der
Thatſachen eindrangen, Wahrheit von Scheingrunden abſonderten, dem
Betruger die Larve der Heucheley ſelbſt abzogen, und die Rechte einer

unterdruckten Unſchuld ihren Gehulfen zur Entſcheidung entwickelten,

Willig zugeſtanden: daß auch Preußiſche Richter Menſchenvunh
Leidenſchaften unterworfen ſind, die ihnen den Gegenſtand ihrer Ent

wickelung einſeitig anſehen laſſen konnen. GSs ſichert dennoch die in
ferneren Jnſtanzien wiederholte, durch ganz andere Mitglieden unter—
nommene Auseinanderſetzung der Thatſachen eine jede Parthey, daß

ihre Vexrurtheilung nicht durch den falſchen Geſichtspunkt, eines wider

ſte eingenommenen Jnſtruenten, veranlaßt werde. turihes
chtifh

Gewiß werden oft nicht ſo richtig die Gegenſtande dem Auge

eines Richters dargeſtellt, wo ein jeder der Sachwalter die BGrunde
ſeiner Parthey in ein Licht zu ſtellen ſucht, das auf die Rechtt ſeines

4 Be Gegners



Gegners einen falſchen Widerſchein wirft. Jn denen beyden Rei—
chen, wo Advokaten vorzuglich einen  Stand ausmachen, deſſen Mit—

glieder ſich durch ihre Talente, ihre Beredſamkeit und durch. eifrige
Vertretungen ihrer Partheyen auszeichnen; in England und Frank—

rrich, vertheidigen die Sachwalter die Sache ihrer Klienten durch

mundliche Reden. Wie viel Kaltblutigkeit, welcher Scharf blick, wie
viele ausdaurende Aufmerkſamkeit werden bey einem Richter dazu er—

fordert, da Wahrheit zu unterſcheiden, wo oft alle Talente der Red—

nerkunſt auſgebothen werden, ſie zu verdunkeln? Einzelne zu dem Be

ſten einer Sache herausgehobene Zuge, die vortheilhafte Zuſammen

ſtellung kleiner Nebenumſtande, das leichte Beruhren der nachtheili-

gen, das gekunſtelte Aufſuchen gunſtiger Stellen der Geſetze fur dieſes

Ganie, dies alles zweckt oft darauf ab den Richter irre zu fuhren.
Leicht? wird alsdann der Gewinn einer Sache der errungene Preis

der Beredſamkeit, da er doch die Folge kalter, unpartheyiſcher Beur
rheilung ſeyn ſollte. Wie oſt dies der Fall ſchon war, beweiſen be—

reits jene Rednerbuhnen Griechenlands und Roms, von denen oſt
Partheygeiſt die Stelle des Patriotismus vertrat, Manner die dat
Miohl des Staats ausmachten, perſonlichem Haß aufgeopfert wurden,
und ganze Reiche in ungerechte Kriege ſich verwickelt ſahen, deren An
ſijftum das Pripat- Jntereſſe einzelner Perſonen erforderte, und deren

anſcheinende Vortheile ihre Rednerkunſt mit glanzenden Farben aus

aumahlen wußte. E
HGewiß hat eine mannliche Beredſamkeit auch oft dazu gedient,

die Bedruckungen eines Tyrannennungernichienz ſympathiſirendes e

fuhl



fuhl gegen einen Unglucklichen ur orregen, den eine traurige Folge vol

Begebenheiten in Verbrechen wverwickelte, die er ſelbſt verabſcheute;

die Nebel zu zerſtreuen, in denen eingehullt, die gerechteſte Sache in

einem widrigen Licht erſchien. Allein alle der Vortheile, die dieſe
den Recht nehmenden Partheyen gewahren kann, genießt die Preüßi

ſche Juſtiz auch. Es iſt einem jeden erlaubt, beſonders dazu ange—

ſtellte, mit aus der Zahl der ehemaligen Advokaten genommene
Rechtserfahrne, bey der Debattirung ſeiner Sache zuzuziehn, dürch

dieſe einen jeden, der Aufmerkſamkeit des Jnſtruenten entgehenden Uni

ſtand rege zu machen, und nach geſchloſſener Jnſtruktion ſeine Rechit
im Zuſammenhang, durch beſondere Deduktionen, dem kunftigenn Rich

ter vor Augen zu legen. So haben alſo die Beſchaftigungen det
Sachwalter eine zweckmaßige Beſtimmung erhalten; und wer vernrag

eine Verfaffung zu tadeln, wo jeder weiſe Gebrauch großer  Talente

erlaubt iſt, und nur deren Misbrauch Schranken geſetzt ſind?“
l

Die Grundſatze der Billigkeit in dem Preußlſchen FinanzSy—
ſtem zu entwickeln, wurde ein gleich ſchweres Geſchafte ſeyn, wie den

Beyfall aller Unterthanen in einem Punkt zu erhalten, wo eignes
Jntereſſe oft die vorzuglichſten Menſchen ungerecht urtheilen laßt. Jn
einem geſellſchaftlichen Staat alle Rechte, welche der naturliche Ju—

ſeand einem Menſchen gewahrt, beybehalten wollen; auf derelntn
Seite Sicherheit und Schutz von der Geſellſchaft zu genießen; unh

auf der andern dennoch nichts zu deren Bedurfniſſen beyzutragen, ſind
Forderungen, deren Unerfullbarkeit einleuchtend iſt. Und oft grundet

ſich ohnes;ein Selbſtgeſtandniß ſolcher Grundſate doch die

Jte. B 2 ganze



ganze Unzufriedenheit uber offentlihe Abgaben auf Jdeen ahnli—

cher Art.

Die Bedurfniſſe eines Menſchen ſind ſich nicht immer gleich,
und die eines Staates ſind es eben ſo wenig. Wachſende erfordern
naturlich vermehrte Zuſchuſſe. Jn monarchiſchen Staaten kann oft

der Landesherr von dieſen allein urtheilen, und politiſche Verhaltniſſe
konnen es verbiethen, das Detail davon ſeinen Unterthanen vorzulegen.

Die Gefahr womit Deſpotismus hiebey das Vermogen und den Wohl—

ſtand eines Unterthanen bedroht, iſt ſeitdem die Furſten in Europa
den Werth der Menſchen ſchatzen lernen; ſeitdem die Erfahrung ihnen

gezeigt,, wie ſehr ihre eigene Große auf den Wohlſtand ihrer Unter

thanen beruht, nicht ſo allgemein. Auch ſind in Republiken und ein
geſchrankten Monarchien der Unbequemlichkeiten bey Anlagen offent—
licher Abgaben nicht minder. Jmmerhin mogen die Mitſtande dieſer

Reiche der Befugniß den Umfang der Staatsbedurfniſſe zu unterſu—
chen, des Rechts die nothwendigen Summen dazu zu bewilligen, und

des Vorbehalts ſich ſelbſt zu taxiren, genieſſen. Sind ſie deshalb

uber die Erforderniſſe des Staats, uber die Mittel ihnen abzuhelfen
rifager? Entſcheiden nicht. Privat- Jntereſſe, oder Verbindungen bey

der Mehrheit der Stimmen; oder beſchweren ſich diejenigen, auf die

dieſe die »Laſt der Abgaben gewalzt hat, weniger?

—Ohne ſich in das Labyrinth der ſo berufenen Engliſchen Staats-
verfaſſung zu vertiefen, ohne die Folianten ihrer Parlamentsſchluſſe zu
durcholattern, bedarf es nur Zeitungsn Nuchrichten, um alle jene  Jra

gen
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gen bey dieſem Volk zu entkſcheiden. Dies auf ſeine Freyhelt ſo ſtolze

tand,, ſeine auf ihr Stimmrecht ſo neidiſche Einſaaßen, geben dem
ubrigen Europa ein immerwahrendes Schauſpiel innerlichen Zwiſtes.

Jmmer neu gewahlte, oft verworfene und wieder vorgeſuchte, geta—

delte, und doch in Ausubung gebrachte Mittel, werden zur Aufbrin-—

gung der Anlagen angewandt. Und der, der die Weisheit eines
Miniſters heute in den Himmel erhebt, tadelt ſeine Maasregeln mit
einer in Wermuth getauchten Feder, ſobald dieſe ſcin eigenes Jnte

reſſe beleidigen, oder Partheyſucht ſie ihm verwerſen heißt. Euglands
jetzigem Miniſter geſtehen ſeine heftigſte Gegner ſelbſt große Talete

zu; ſeine Vorſchlage zeigen uberall von einer tieſen Kenntniß vater—

landiſcher Verfaſſung; und doch muß ſeine Beharrlichkeit in denen
von ihm dem Wohl des Reichs uutraglich erachteten Vorſchlagen

fur Starrſinn, ſeine einzelne Parthehen unangenehme Maasteegeln,

fur Mangel an Kenntniſſen gelten. „Der Steifſinn des Miniſttrs,
zzſagt ein engliſcher Schriftſteller, der zu ſeinem Charakter gebort,
„und den ſeine warmſte Freunde ſich nicht Standhaftigkeit zu nen

nen getrauen, verdunkelt ſeine unleugbare Tugenden nicht Avenig,

„und ſein großer Verſtand kann den Mangel der Erfahrung vey

„ihm nicht erſetzen.“ So uneinig iſt ein Reich, welches ſeine Re
gierungsform fur die vorzuglichſte unter der Sonne halt, mit ſich
ſelbſt uber die Maasregeln zu ſeiner Gluckſeeligkeit. e qe

Wenn Monarchen auſſerordentlichen Aufwand, die Bereicherung
ihrer Gunſtlinge, die Veranderungen ihrer Launen, zu Staatsbedurf-

niſſen machen;u wenn. ihre Miniſter ihnen zu dem Unmſturz des

B 3 Wohl
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14 —ννWobhlſtands ganzer Proyinzen rathem; wenn Beſitzer Grundſtucke,
die ſie. mit einer den Abgaben. der andern Stande angemeſſenen

Gleichheit von Beytragen an ſich gebracht, mit ungeheuren Prozen

ten in der Ecwartung ungewiſſer Vortheile verſteuren ſollen; denn
iſt das Geſchrey der Unterthanen über eine ſolche Behandlung frey—
lich gegrundt. Allcin alsdann verkennt der Monarch auch ſein eig—

nes wahres Jntereſſe, und das davon in der Geſchichte ſo oft auf—

geſtellie Gemalde einer Reihe trauriger Folgen, wird hoffentlich Bey—

ſpiele dieſer Art immer ſeltener machen. Nie werden wenigſtens
ahnliche Zuge auf die Weisheit Friedrichs des Großen in
der kunftigen Geſchichte ſeiner glanzenden Regierung einen Schat—

ten. erfen.

DDehy der ausgeſuchteſten Oekonomie in ſeinem eignen Aufwand,

verwendt Er die von Seinen Unterthanen, zu den Bedurfniſſen

des Staats angeordnete Beytrage, zu Abhelfung deren eigenen Man—

gels. Eine jede Provinz kann Beyſpiele von der auſſerordentlichen

Milde des Koniges da aufweiſen, wo ungluckliche Ereigniſſe der Na—
tur, oder die traurigen Folgen eines nothwendigen Krieges, ſolche

Seingr Hulfe bedurftig machten. Selibſt da, wo die Natur mit
ſtiefmutterlicher Hand ihre Reichthumer einer Gegend zugetheilt,
wußte der ſchopferiſche Geiſt des Monarchen aus oden Feldern.frucht.

bare Gefilde, aus Sumpfen mit Schaaren neuer Einwohner bevol—

kerte. Landereyen, aus Bruchern ſich weit erſtreckende Viehtriften, zu

machen, und keine Koſten waren Jhm hier je zu groß. Die Sum—
men,deren Gebrauch. dieſer, groftnrathige.e unt anderer eben ſe. Akn

meinnutziger
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meinnutziger Aufwand, ibrig lleznrwerwandte der Konig von jeher

zur Aufmunterung der Wiſſenſchaften, und Bildung der Kunſte.

Unter Seiner Regierung entſtand die Akademie der Wiſſen—

ſchaften in Berlin, die ſo große Manner aller Nationen unter“ihren
Mitgliedern zahlt. Das Wetteifern, mit dem auswartige Gelebtte
um den Beyfall des Koniges geizten; den Schutz, den So. Ma—
jeſtat von dem erſten Antritt Jhrer Regierung an, den Wiſſen-
ſchaften angedeihen ließen; die Achtung mit der Sie Mannedn, die
durch ihre Talente ſchatbar waren, begegneten; die große eigne Kennt

niſſe mit der Sie ſolche zu entwickeln wußten; erweckten balld den
Genius der deutſchen Litteratur aus ſeinem Schlummer. Munner
in allen Gattungen der Gelehrſamkeit, wuchſen zu einer Große em—

por, die das ubrige Europa in Erſtaunen ſetzte; Werke, gleith groß

an Wiz und reifer Beaurtheilung, erſchienen in allen Fachern;n und

die deutſche Sprache erreichte in einem Zeitraum von dreyßig!Jahz
ren eine Vollkommenhrit, die ſie allen ubrigen lebenden Sprachen

an Reichthum und Biegſamkeit gleich ſtellt.
c,

Die Tonkunſtler von Berlin ſtritten mit den Virtuoſen Jia
liens um den Vorzug, und Walſchlands Dichter entlehnten'! ben

deutſchen Componiſten fur ihre Verſe Wohlklang.  iin

iö  r
Jene ſo bewunderte Meiſterſtuke der Baukunſt Rom's ſchie

nen aus ihren Ruinen wieder hervor zu gehen, um mit neuem

Glanz in der Hanptſtadt des Konigts zu prangen: und in ſthweſter

E— licher
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licher Eiritracht. beten ſich alle  Muſen die Hand dier Regierung ei
nes Furſten zu verſchonern, unter defſen wohlthatigen Schutz jeder

ihrer Lieblinge empor kam. So veredelte Friedrich der Weiſe
ſeine Tage, und ſo wie er mit der einen Hand Wohlthaten an

Kunſtler und Gelehrten ausſpendete; ſo bereicherte er durch Auffuhz.

rung prachtiger Werke der Kunſt, zugleich ſeine Unterthanen.

Deoch wohin vertiefen wir uns? Es bleibt der Feder eines
Staats-Miniſters vorbehalten der gleich groß als Staatsmann
und Gelehrter an der Seite des Monarchen ſteht, der von jeher

Augenzeuge und Gehulfe ſeiner Thaten war, der mit den geheim—
ſten Triebfedern ſeiner Regierung bekannt iſt die großen Hand.

lungen ſeines Koniges als Furſten, als Vaters Seines Volks,
als Beſchutzers der Wiſſenſchaften, als Philoſophen und Gelehrten,
dem forſchenden Blick des jetzt lebenden Europa's, und der ſtaunen—

den Nachwelt zu entwickeln. Wer wird an dieſen Zugen nicht den

KabinetsMiniſter, Freyherrn von Herzberg, erkennen; einen
Staatsmann, deſſen weit umfaſſendes Genie die halbe Welt zur
Bewunderung hinreißt, und deſſen Talente ſelbſt die Feinde der
Prtußiſchen Monarchie zu verehren genothiget ſind? Und wem iſt

es etlaubt, nach Erwehnung eines ſo großen Nemens, uber dieſtn

Gegenſtand noch etwas hinzuzuſetzen?
 ercq7

Es ſey uns nur noch vergonnt die Milde des Koniges gegen
dleſe Provinz, und gegen uns ſelbſt, mit wenigem zu beruhren.
Daß zuerft die durch die Beſijnehmung eurſtandene Veranderung

einer
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einer Nation, die ihre Freyheit uber alles ſchate, mangenehm wat,
daß ihr die nothwendigen Auflagen der neuen Regierungsform hart

ſcheinen konnten, war ſehr begreiflich. Allein ein Gemalde des Zu—

ſtandes dieſer Provinz vor der Beſitznehmung, und ihres Wohlſtands
nach dieſer Epoche, wird gewiß manchem entſchiedenen Wiederſacher

der neuen Regierung, das geheime Geſtandniß ihrer jetzigen vorzug

lichen Verfaſſung abnothigen. Die Wurkungen jener geruhmten
Freyheit haben ſich oft in Faktionen geauſſert, die die Stande
Weſtpreuſſens dem Rande ihres Verderbens nahe gebracht haben.

Ein Adel, der die Worter, Freyheit und Unabhangigkeit, unaufhore
lich im Munde fuhrte, der dieſe zu ſeinen glanzendeſten Vorzugen

rechnete, trat oft alle Rechte der Menſchheit mit Fuſſen, und be—
handelte ſeine eigene Unterſaaßen mit einer Harte, die aſiatiſchem
Deſpotismus wenig nachgab. Die Richter der kleinſten Stadte dien

ten oft zu Werkzeugen der Blutdurſt eines kleinen Gutsbeſitzers,
und ein geringes Geſchenk war oft hinlanglich fur ſeinen Untertha—

nen ein TodesUrtheil von jenen zu erkaufen, deſſen Vollſtreckung
nur von ihm abhing. Jhn ſelbſt unterſchieden haufig weder Erzie—
hung, noch Kenntniſſe, noch ſelbſt auſſerlicher Anſtand, von ſeinen
ſo verachtlich geachteten Unterſaaßen. Ein Sabel war nicht ſelten
ſein einziges Erbtheil, und der Gelegenheiten, ſolchen zum Beſten.

ſeines Vaterlandes zu gebrauchen, wenige. Der auf ſeine Ffehhrit
ſo ſtolze Edelmann, leiſtete ſeines gleichen die niedrigſten Dienſte,

ohne ſich deren zu ſchamen. Der wenig bemittelte ſah haufig ſein

unſtreitiges Recht durch das Uebergewicht eines machtigen Gegners
verdunkelt, und gerichtliche Proteſtationen waren die einnigen Titel,

C die
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die er von ſeinen gegrundeten. Anſpruchen auf ſeine Erben ubertra—

gen konnte. Der Nahrungszuſtand der Stadte war in Verfall, ihr
Handel faſt in dem alleinigen Beſitz der Stadt Danzig, und viele
großtentheils unter Ruinen begraben, die Spuren einer Verheerung

waren, die ſie vor langer als einem halben Jahrhundert, erlitten
hatten. Ganze Dorfer waren von Einwohnern entbloßt, und deren

Kelder ode.
J

So fand der Preußiſche Monarch dieſe Provinz. Allein
kaum genoß ſie das Gluck Seiner Regierung, als auch ſchon die
Menſchheit alle ihre niedergetretene Rechte wieder einnahm. Der

Edelmann durfte ſeine Dorfseinſaaßen nicht mehr als Sklaven be—
handeln, ein jeder Bauer erhielt Befugniß ſelbſt von ſeinem Herrn
Gerechtigkeit zu verlangen, und war des Schutzes der Geſetze ſicher.
Der kleinere Adel wurde nicht mehr durch das Gewicht des Mach—

tigern unterdruckt, und die Gerichtshoſe waren bereit, ohne auf das
Anſehen ſeines Gegners zu ſehen, ihm durch eine unpartheyiſche
Rechtspflege, zu dem Beſitz von Rechtenzu verhelfen, die ihm  oft

Generationen durch vorenthalten waren. Der Edelmann durfte
nicht mehr die Vorrechte ſeines Standes durch unanſtandige Be—

ſchaſtigungen erniedrigen, und ſeinen Unterhalt in den Dienſten eines

Mannes ſuchen, deſſen Reichthumer dieſen allein uber ihn erhoben.

Nicht genug, daß die Armee des Koniges dem armen Edelimaun
eine Zuflucht gewahrt, wo er mit dem angeſehenſten und bemittelt
ſten Adel gleiche Vorzuge genießt; ubernimmt der Konig auch die

Sorgfalt ſeluer Erziehung von ſeiner fruhſnn: Jugend. Das: zu
Culm



Culm angelegte Cadetten-Haus, nimmt die Sohne des unbemit—
telten Adels noch in ihrer Kindheit zu ſeinen Zoglingen an, und
eine gleiche Pflanzſchule Berlins wo Manner, von dem Ruhm
eines Ramlers, Lehrer ſind vollendet ihre Ausbildung.

Wuſte gelegene Landereyen ſind in Kultur gebracht, und ode

Gegenden mit Colonien depflanzt. Der Schutt der verwuſteten
EStiadte iſt aufgeraumt, und aus ihren Ruinen ſind Werke der

Baukunſt hervorgangen, deren Schonheit mit dem armſeeligen Aus—

ſehen der vorigen Gebaude eben ſo ſtark, wie der jetzige Wohlſtand

ihrer Bewohner mit ihren ehemaligen Umſtanden, kontraſtirt. Zur
Bequemlichkeit des Handels iſt der große Kanal von Bromberg
angelegt; und Danzig hat an Elbing wieder eine Nebenbuhlerin
gefunden, deren jetziger Betrieb die glanzendſten Epochen ihres ehe—

maligen Gewerbes ubertrift.

Endlich zeichnen ſich auch in dieſer Provinz, jene ſchon bewun—
derte Grundſatze der Toleranz, vorzuglich aus. Es iſt nicht blos

eine auf Traktaten beruhende Duldung. der die katholiſche Religion

genießt Auch fur ſie wacht die Sorgfalt eines Landesvaters, der
ſeine Kinder ohne Unterſchied durch vernunftigen Unterricht zu ge—

treuen Unterthanen des Staats, zu guten und glucklichen Menſchen
zu bilden wunſcht. Die Einkunfte einer Summe von mehr als
Hundert Tauſend Thalern, die vom Konige in Gutern angelegt

worden, ſind blos zur Anſetzung katholiſeher Schullehrer auf dem

lande beſtimmt. Se. Majeſtat haben ofters den Biſchofen Jhr

C 2 Verlan
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Verlangen zu erkennen gegeben zu Pfrunden, wurdige, ihrer Reli—

gion Ehre machende Subjekte, zu befordern. Sie haben der ho—
heren und niedern Geiſtlichkeit ſtets mit einer Achtung begegnet;

die auſſer der ihrem Landesherrn ſchuldigen Ehrfurcht von
dieſer den warmſten Dank erheiſcht. Selbſt das Haupt der katho—

liſchen Kirche, Pius der ſechſte, hat ſeine Bewunderung, ſeine
uneingeſchrankte Hochſchatzung, gegen Se. Majeſtat mundlich und

ſchriftlich an den Tag gelegt, und es ſich zur Ehre gerechnet, in
Friedrich dem Großen den wurdigen Veſitzer des Koniglich

Preußiſchen Throns anzuerkennen.

Es bleibt uns noch ubrig der Wohlthaten des Koniges gegen
diefes Jnſtitut zu erwehnen. Seine Majeſtat eigneten Sich auch

in hieſiger Provinz die vorgefundene Guter der Jeſuiten nicht zu;
Sie vertrauten deren Verwaltung blos Dero Cammern an, und
ließen den ubrig gebliebenen Gliedern des Ordens die Einkunfte davon

genieſſen. Die Weſtpreußiſche Regierung erhielt uber dieſe, wie uber

aüe geiſtliche Stiftungen, die Oberaufſicht; und ſie blieben einige

Jahre in ihrer ehemaligen Verfaſſung. Jhre Zahl verminderte
ſich ſideß immer mehr, Alter und Mangel der deutſchen Sprache
machten auch die noch vorhandenen Glieder zu dem Unterricht der

Jugend und alſo zu der vorzuglichſten ihrer Beſtimmungen

untauglich.

Hievon nahm der Reichsgraf von Hohenzollern, gegenwar—

uger Biſchof von Culm, den das Juſtitut noch jetzt an ſeiner Spite
velebtt,
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verehrt, Gelegenheit; dem Konige die Umſchaffung der Jeſuiten

Collegien zu einer, der Schleſiſchen ahnlichen Pflanzſchule, vorzu

ſchlagen. Seine Majeſtat, die gemeinnutzige Entwurfe von jedem
Jhrer Unterthanen mit Beyfall belohnen, gaben den Antragen eines
Herrn, den Sie von jeher mit einem vorzuglichen Zutrauen beehrt,

deſto williger Gehor; und erhohten dieſe Gnade nicht nur durch
die dem neuen Jnſtitut ganzlich uberlaſſene Einkunfte des ehemali—

gen Ordens, ſondern auch durch verſchiedene hinzu gefugte Gnadens—

Bezeugungen.

Freylich erlaubten es die eingeſchrankten Mittel des Ordens,
und die großen Summen, die der Konig ſchon zum Beſten der Pro—

vinz uberhaupt, und zur Erziehung der Jugend insbeſondere ver
wandt hatte, nicht;. dieſer Einrichtung alle die Ausdehnung zu ge—

ben, deren ſie fahig ſeyn konnte. Naturlich iſt es nicht das Werk
einiger Jahre bey einem, mit geringen Mitteln verſehenen Jnſtitut,
eine auserleſene Anzahl Lehrer von den vorzuglichſten Talenien und

ausgebreiteſten Kenntniſſen anzuſtellen. Allein desfalls, weil die

Krlafte eines Junglings, nicht der reifen Bluthe eines Mannes glei—

chen deshalb, weil dieſe Schulen aus der Aſche eines Ordens
entſproſſen, deſſen ehemalige Glieder in der heutigen gelehrten Welt
ſo ſehr verſchrien ſind deshalb, weil einige der Exyjeſuiten; die

deren ehemalige Ordens-Hauſer bewohnt haben, wirklich von ſehr ein

geſchrankten Begriffen waren dieſer Anlage allen Nutzen abzu—
ſprechen; Lehrer und Methode, ohne ſie zu kennen, zu tadeln; iſt
nicht das Urtheil eines billig denkenden Mannes. Fehler mit

J D Grunde
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21 Grunde bemerken, Mittel zu deren Abhelfung vorſchlagen, mit wurk.
J

lich padagogiſchen Kenntniſſen den Plan des Ganzen beuntheilen ho—

Anfſ

zn ren, muß jedem Lehrer, jedem Vorſteher einer Schulanſtalt, der
dat Gemeinnutzigkeit liebt, angenehm ſeyn; und gewiß werden es ihim

Jan Urtheile dieſer Art ſeyn. Allein, freylich iſt es leichter, ohne Un—1 p terſuchung zu tadeln, allgemeine Satze ohne Prufung auf einzelne
Al Einrichtungen anzuwenden, und ſich das Anſehn eines Ariſtarchs zu

J pI geben, ohne die dazu erforderliche Kenntniſſe zu beſitzen. Es erregt
ia in der, That Verwunderung, mit welcher Leichtigkeit man oft Per

Begriffe haben; wenn man ſieht, wie ſie das Schweigen eines drit—
ten fur einen unſtreitigen Beweie ihrer uberwiegenden Talente ausle—

gen; nd wie ſie ſich durch Herabſetzung eines jeden Gegenſtandes die

Miene; eines Kenners geben, und das nil admirari vom
ꝓDanraz mit Beyfall auf ſich anwenden.

rnn. Kehr gerne geſtehen wir andern Lycaen eine vorzuglichere Ein

ichtung zu; wir ſelbſt erkennen unſere Mangel; allein wir ſind auch
Jl von wurklich gelehrten Mannern uberzeugt, daß ſie unſere Bemuhun

gen ihre Aufmunterung nicht verſagen, und uns nur nach dem Maaß—
J ſtab unſerer jetzigen Kraſte beurtheilen werden.

Unter dem Schutz des großen Monarchen der Sich auch
an uns ein Denkmal Seiner Gute errichtet hat haben wir die
glanzendeſten Hofnungen, ſolche empor wachſen zu ſehen. Selbſt un J
ſere Nachfolger haben die troſtreiche Ausſicht, durch den kunftigen

Thronfolger



Thronfolger Preußens einem Prinzen, der von jeher Seine Er

holungsſtunden von der Vorbereitung Seiner kunſtigen großen Be

ſtimmung, den Muſen geſchenkt, der durch ihre Unterhaltung, fruhe

Sein Herz zum Wohlthun gebildet hat, den ſie den Glanz Seines
Standes durch herablaſſende Gute zu mildern gelehrt haben; der ſchon

jetzt der zweyte in der Liebe der Nation iſt die Fortſchritte ihrer
Arbeit begunſtiget zu ſehen.

Heil uns! Heil den gegenwartigen Geſchlechtern, die ihre Tage

unter der weiſen, der milden Regierung Friedrichs des Groſ—
ſen, und was mehr iſt, Friedrichs des Gutigen, in harm—
loſer Ruhe verleben! Heil unſern Nachkommen, deren Vater die be

ruhigende Gewißheit mit ins Grab nehmen, auch das Wohl ihter
Kinder, den Handen eines kunftigen Landesvaters anvertraut zu ſehen;

fur den ihr eignes Herz ſchon jetzt voll Liebe und Bewunderung
ſchlagt! Heil der ganzen Nation, die die Tage der begluckten Regie-—

rung eines Antonins, eines Mark Aurels, unter ſeinen Regenten

wiederkehren; und die Tugenden dieſer Furſten in ſeinen Monarchen

doppelt wieder aufleben ſieht!
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